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Ullſtein & Co 


Konſtantinopel und die Weltherrſchaft 


„Nein, Konſtantinopel niemals, das wäre ja die Welt- 
herrſchaft.“ So rief Napoleon, als Zar Alexander J. bei 
den intimen Beſprechungen in Tilſit ſeine Sehnſucht nach 
dem Goldenen Horn offen ausſprach. Damals lag dem Be— 
herrſcher Frankreichs viel an der neugebackenen ruſſiſchen 
Freundſchaft, aber mehr als unbeſtimmte Redensarten über 
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die Notwendigkeit, die Türken aus Europa zu verjagen, ließ 
er ſich doch nicht entlocken. Und als Alexander im Laufe 
der Jahre wiederholt an dieſe Verſprechungen erinnerte, be— 
kam er immer wieder ausweichende Antworten. Rußland 
erkannte, daß der Weg nach Konſtantinopel nur über 
Paris gehe, und der Krieg von 1812 war die Folge. 


Blick auf Konftantinopel und den Bosporus 


Konftantinopel und die Weltherrſchaft waren die Ziele, 
die Rußland bis zum heutigen Tage bald mit tauglichen, 
bald mit unzulänglichen Mitteln weiter verfolgt hat. Aber 
jedesmal, wenn es glaubte, die Pferde ſeiner Koſaken in den 
Gewäſſern, die Europa und Aſien ſcheiden und verbinden, 
tränken zu können, erhob ſich eine Mauer ſchützend um den 
Sitz des Kalifen, die alte Konſtantinsſtadt, die ſchimmernde 
Reſidenz der Byzantiner, die alle Größe und alle Greuel 
des ſinkenden Griechen- und Römertums, des wachſenden 
und abnehmenden Halbmonds geſehen. Lange Zeit war es 
England, das als Schützer des Sultans auftrat, nicht aus 
Freundſchaft für die Türken, ſondern weil es, ganz wie 
Napoleon, der Meinung war, daß der Beſitz von Konſtantino⸗ 
pel Rußlands Macht zur Uebermacht werden laſſe. So kam 

es, daß der Halbmond zwar immer tiefer ſank, aber trotz 
aller Stürme niemals ganz erloſch, genau wie das Charles 
de Secondat, Baron de Montesquieu, im Jahre 1734 vor⸗ 
ausgeſagt hatte: „Das Reich der Türken befindet ſich nahezu 
in demſelben Zuſtand von Schwäche, in dem ſich ſeinerzeit 
das der Griechen befand, aber es wird noch lange be⸗ 
ſtehen, denn wenn irgendein Fürſt dies Reich durch ſeine 
Eroberungen in Gefahr brächte, ſo kennen die drei Handels⸗ 
mächte Europas ihren Vorteil zu gut, um nicht ſofort ſeine 
Verteidigung zu ergreifen.“ 
England iſt jetzt Rußlands „Freund“ geworden, weil ſein 
Vorteil das zu gebieten ſcheint, und der Zar mag wohl glau- 
ben, daß ihm von dieſer Seite nicht abermals der ſchäumende 
Becher von den Lippen geriſſen wird. Das iſt der Grund, 
warum jetzt Rußland gegen Deutſchland und feinen 
Verbündeten marſchiert. Der „kleine Umweg“ über Berlin 
und Wien ſpielt keine Rolle, wenn man ſchon hundert und 
mehr Jahre unterwegs iſt .. 
N Das Neue, das die Geſchichte der letzten Tage gebracht 
hat, iſt die ſeit Jahrhunderten unerhörte Erſcheinung, daß 
die Türkei nicht ſtill und ſtumm als Objekt der Feindſchaften 
und Freundſchaften die Entſcheidung des Schickſals abwartet, 
ſondern ſich zu dem ganz unorientalifhen Grundſatz bekennt: 
„Hilf Dir ſelbſt, ſo hilft Dir Allah“. Freund und Feind 
bezeichnen die Erhebung der Türkei trotz Druck und Dro— 
hung als einen gewaltigen Erfolg der deutſchen Diplomatie. 
Daran iſt ohne Zweifel etwas Wahres. Denn es mag ein 
großes Stück Arbeit geweſen ſein, die aus der Natur von 
Land und Volk, aus Geſchichte und Ueberlieferung herrühren— 
den Hemmungen zu überwinden, die jeder Art von aktiver 
Betätigung als einer nutzloſen Auflehnung gegen das Fatum 
widerſtreben. Der Erfolg dieſer Bemühungen iſt, daß die 
Türkei ihr Geſchick in die eigene Hand nahm und den Kampf 
für ihre Zukunft wagte. Für ihre Zukunft, nicht für die 
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unſere. Die deutſche Politik hat in Konſtantinopel nicht 
eigenſüchtige Zwecke verfolgt, wie etwa die Engländer, die 
mit gutem Rat und mit der Tat bei der Hand waren, um 
Land und Reich in aller Gemütsruhe zu verderben und ſich 
ein möglichſt großes Stück der Beute zu ſichern. 

Die deutſche Arbeit ging dahin, was in der Türkei an 
lebensfähigen Elementen ſich durch Jahrhunderte der Unter⸗ 
drückung und Bedrohung gerettet hatte, zur Grundlage eines 
neuen feſten Baues zu machen. Dieſes Werk iſt noch lange 
nicht vollendet, aber gute Anfänge ſind gemacht und die 
Türkei ſteht heute, wo ſie den entſcheidenden Kampf um ihre 
eigene Zukunft und das Schickſal des ganzen Orients durd)- 
zukämpfen hat, ſtärker da als jemals in der ganzen Zeit 
ihres Niedergangs. Und das Glück will es, daß die Männer, 
die von dieſen Machtmitteln den rechten Gebrauch zu machen 
wiſſen, nicht mehr im Schatten einer deſpotiſchen und ängſt⸗ 
lichen Gewaltherrſchaft ſtehen, ſondern unter eigener Ver⸗ 
antwortung für ihr Vaterland das Höchſte wirken können. 
So darf man hoffen, daß der Weg nach Konſtantinopel nicht 
nur vor Wien und Berlin Hinderniſſe aufweiſen wird, ſon⸗ 
dern auch im Schwarzen Meer und im Kaukaſus. 

Die Bundesgenoſſenſchaft der Zentralmächte und 
der von den gleichen Feinden bedrohten Türkei iſt ein Faktor, 
mit dem die Gegner kaum gerechnet hatten. Wir dürfen aber 
nicht verkennen, daß die große Entſcheidung auf den 
Schlachtfeldern an unſeren Oft- und Weſtgrenzen fällt, und 
daß unſere Feinde durch die Ausdehnung des Kriegsbrandes 
zunächſt kaum geſchwächt ſein werden. Nach wie vor ruht 
die ganze Laſt und unſer ganzes Vertrauen auf den Schultern 
unſerer Feld- und Hechtgrauen, die von Oſtende bis zu den 
Vogeſen, von der Romintener Heide bis zu den Wald⸗ 
gebirgen der Bukowina in hartem, treuem Kampf ſtehen und 
fallen. Aber für die Zukunft bedeutet die durch gemeinſame 
Kriegsnot gekittete Freundſchaft mit der Vormacht des 
Iſlam ein Ereignis von welthiſtoriſcher Bedeutung. Der 
neue Aufbau nach dem Krieg, deſſen glücklichen Aus⸗ 
gang wir mit aller Zuverſicht erhoffen, wird der Tatkraft 
unſerer Ingenieure und Kaufleute noch weit größere Auf⸗ 
gaben ſtellen, als es die ſegensreichen Bahnbauten waren, 
die jetzt der Türkei ermöglichen, ihre Truppen, ungehindert 
von den feindlichen Schiffsgeſchützen, bis auf wenige Tages⸗ 
märſche an den Suezkanal heranzubringen. Der Halbmond 
weht über Ländern, auf deren bereitem Boden die älteſte 
Kultur erſtand. Kleinaſien, Syrien, Meſopotamien können 
wieder blühende Gärten der Menſchheit werden, wenn eine 
von dem ruſſiſch-engliſchen Druck befreite Staatsgewalt über 
ihnen waltet. Der Weg zu dieſer beſſeren Zukunft führt 
über Berlin und Wien und Konſtantinopel ... 


Der Morgenländiſche Krieg 


Der feſte Entſchluß der Türkei — Zypern und Aegypten — Die erſten Kriegstaten der Türken 


Die Verſuche mancher Kreiſe der Dreiverbands-Mächte, 
die im Schwarzen Meer gefallenen Schüſſe zu überhören und 
den Zuſammenſtoß mit der Türkei auf „beſſere“ Zeiten zu 
vertagen, ſind vergeblich geweſen. Der formelle 
Kriegsausbruch iſt in den erſten Novembertagen er— 
folgt. Eine beſondere Ausgabe der London Gazette vom 
5. November gab die formelle Kriegserklärung Englands an 
die Türkei bekannt. Der türkiſche Botſchafter reiſte am ſelben 
Tag von London ab, bereits am 31. Oktober hatten der ruf- 
ſiſche Botſchafter v. Giers, am 1. November der franzöſiſche 
Botſchafter Bompard und der engliſche Botſchafter Sir 
Louis Mallet Konſtantinopel verlaſſen. Bei der Ueber- 


reichung einer Depeſche des Großweſirs an den Miniſter des 
Aeußern Saſonow, die am 1. November erfolgte, wieder⸗ 
holte dieſer die Behauptung, daß die Feindſeligkeiten von 
türkiſcher Seite begonnen worden ſeien, während nach türki⸗ 
ſcher Erklärung feindliche Akte der ruſſiſchen Flotte voraus⸗ 
gegangen waren. Wie dem auch ſein mag: der Krieg hat 
begonnen, und die Mächte des Dreiverbands ſamt ihren 
Trabanten müſſen ſich mit dem Gedanken abfinden, daß dies⸗ 
mal weder Verſprechungen noch Drohungen die Türkei von 
ihrem klaren Entſchluß abbringen konnten. Die Stimmung 
der Türkei zeigt folgende Aeußerung des offiziöſen eee 1 
tinopler Blattes Tanin: 5 
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Der Abbruch der Beziehungen kann morgen nur mit dem Kriege 
enden, und die Unterdrückten und die Unterdrücker 
werden auf dieſe Weiſe einander gegenüberſtehen. Die einen ſind 
verzweifelt, da ſie den Tag der Ahndung der ſeit Jahrhunderten be— 
gangenen abſcheulichſten Verbrechen herannahen ſehen. Die anderen, 
den Ausdruck des Adels im Geſicht, werfen ſich auf die Unterdrücker, 
um Rache zu nehmen. Wenn wir bis jetzt Geduld übten, ſo geſchah 
dies, weil wir die einzige Hoffnung von 300 Millionen Muſelmanen 
waren. Um ihnen nützlich zu ſein, taten wir, als ob wir mit dieſer 
auf der iſlamiſchen Welt wie ein Albdruck laſtenden tyranniſchen 
Gruppe zufrieden wären. Wir arbeiteten heimlich, um dereinſt uns 
zu rächen. Der Zar hat recht: Die Stunde der Rettung für die Unter— 
drückten hat geſchlagen. 

Die Kriegseröffnung zwiſchen der Türkei und dem Drei— 
verbandskonzern erhöht die Zahl der Kriege auf 18: 

1. Krieg Oeſterreich-Serbien 28. Juli. 

2. Krieg Deutſchland⸗Rußland 3. Auguſt. 

3. Krieg Deutſchland⸗Frankreich 4. Auguſt. 

4. Krieg England⸗Deutſchland 5. Auguſt. 

5. Krieg Deutfchland-Belgien 5. Auguſt. 

6. Krieg Oeſterreich⸗Rußland 7. Auguſt. 

7. Krieg Serbien⸗Deutſchland 7. Auguſt. 

8. Krieg Montenegro-Oeſterreich 8. Auguſt. 

9. Krieg Montenegro-Deutſchland 12. Auguſt. 
10. Krieg England⸗Oeſterreich 13. Auguſt. 

11. Krieg Frankreich-Oeſterreich 13. Auguſt. 
12. Krieg Deutſchland⸗Japan 19. Auguſt. 

13. Krieg Oeſterreich-Japan 22. Auguſt. 

14. Krieg Defterreich-Belgien 28. Auguſt. 

15. Krieg Rußland⸗Türkei 30. Oktober. 

16. Krieg England⸗Türkei. 

17. Krieg. Frankreich⸗Türkei. 

18. Krieg Serbien⸗Türkei. 


Die Dardanellen 


Die Engländer haben alsbald Aegypten und 
Cypern annektiert, und zwar Cypern, das fie 1878 als 
Trinkgeld für „uneigennützige“ Hilfe gegen Rußland mit der 
Verpflichtung eingeſteckt hatten, den aſiatiſchen Beſitzſtand 
der Hohen Pforte gegen jeden Angriff zu ſchützen (), am 
5. November in aller Form, Aegypten unter dem Deckmantel 
der Ernennung eines neuen Khediven, des Prinzen Huſſein 
Kamil. Zur Ernennung eines Khedive hat England natür- 
lich nicht das mindeſte Recht, und der rechtmäßige Khedive 
Abbas Hilmi konnte mit Grund erklären: 

„Ich bleibe vollkommen ruhig und kaltblütig. Die ſtarke 
Fauſt des wirklichen Souveräns von Aegypten, des 
Kalifen und Sultans, wird den Engländern beweiſen, 
daß ihre Annexion des hiſtoriſchen und heiligen Gebiets von 
Aegypten nur einen ephemeren Charakter haben kann.“ 

Huſſein Kamil iſt natürlich nur ein Strohmann, Herr im 
Land iſt der britiſche General Maxwell. Wie lange: das 
wird von den Erfolgen der türkiſchen Heere abhängen, die am 
7. November die Grenze Aegyptens überſchritten und gleich- 
zeitig die engliſchen Truppen, die in Akaba am Roten Meer 
gelandet waren, vernichteten. Die kriegeriſchen Handlungen 
haben inzwiſchen nicht nur zu Waſſer, ſondern auch zu Lande 
begonnen. Es liegen darüber folgende amtliche Mel⸗ 
dungen aus Konſtantinopel vor: 

31. Oktober: Der Panzerkreuzer „Sultan Jawus Selm“ 
hat ein ruſſiſches, mit dreihundert Minen beladenes Schiff verſenkt 
und ein Kohlentransportſchiff ſowie ein ruſſiſches Kanonenboot ſchwer 
beſchädigt. Außerdem hat er Sewaſtopol mit Erfolg beſchoſſen. Der 
Kreuzer „Midilli“ hat in Naruski die Petroleum- und Getreide⸗ 
läger zerſtört und vierzehn Transportdampfer verſenkt. Der Torpedo⸗ 
bootszerſtörer „Bere-J-Satweſt“ hat in Noworoſſisk die funken⸗ 
telegraphiſche Station zerſtört. Der Torpedobootszerſtörer „Jadig⸗ 


Hiar⸗J-Millet“ hat ein ruſſiſches Kanonenboot verſenkt. Der 
Torpedobootszerſtörer „Muavenet-J-Millije“ hat ein anderes 
Schiff derſelben Gattung beſchädigt. In Odeſſa ſind die Petroleum⸗ 
behälter und fünf ruſſiſche Schiffe beſchädigt worden. Der Kreuzer 
„Hamidijé“ hat Theodoſia beſchoſſen und in Kertſch ein Transport— 
ſchiff verſenkt. 

2. November: Nach amtlichen Nachrichten von der kauka⸗ 
ſäſchen Grenze haben die Ruſſen an mehreren Punkten unſere 
Grenztruppen angegriffen. Sie wurden aber gezwungen, ſich zurück— 
zuziehen, wobei ſie zum Teil dank dem energiſchen Widerſtand, der von 
den türkiſchen Truppen ihnen entgegengeſetzt wurde, Verluſte erlitten. 

3. November: Die engliſche Flotte hat am 1. November 
Akaba an der ägyptiſchen Grenze bombardiert und einen 
Landungsverſuch gemacht. Nachdem aber vier Engländer gefallen 
waren, warfen ſich die übrigen wieder in die Boote. Obgleich die 
Engländer Tauſende von Artilleriegeſchoſſen verfeuerten, wurde auf 
unſerer Seite nur ein Gendarm getötet. i 

4. November: Heute hatte unſere heldenmütige Kavallerie 
ein Gefecht mit ruſſiſchen Koſaken, die geſchlagen wurden und ſich 
zurückziehen mußten. Unſere Kavalleriediviſionen bedrohten die 

Nachhut der feindlichen Armee. : 
8 5. November: Die Ruſſen haben begonnen, ihre Stellungen 
nahe der Grenze zu befeſtigen; fie wurden jedoch vollſtändig zurückge— 
worfen aus den Gebieten von Karakliſſa und Jechan. Die Stimmung 
und die Ausbildung unſerer Truppen iſt ausgezeichnet. An der Be— 
ſchießung des Dardanelleneingangs nahmen die 
engliſchen Kriegsſchiffe „Inflexible“, „Indefatigable“, „Glouceſter“, 
„Defence“ und eins der franzöſiſchen Panzerſchiffe „Republique“ und 
„Bouvet“ ſowie zwei franzöſiſche Kreuzer und acht Torpedoboote teil. 
Sie gaben 240 Schüſſe ab. Es gelang ihnen jedoch nicht, irgendeinen 
bedeutenden Schaden zu verurſachen. Unſere Forts gaben nur zehn 
Schüſſe ab, von denen einer ein engliſches Panzerſchiff traf, auf dem 
eine Exploſion ſtattſand. In Aivaly in Kleinaſien wurde ein engliſcher 
Dampfer zum Sinken gebracht, nachdem die Beſatzung gelandet worden 
war. Die Bemannung des ruſſiſchen Dampfers „Korolewa Olga“, die 
hier verhaftet worden iſt, iſt zu Kriegsgefangenen gemacht worden. 


e 


6. November: Geſtern wurde bei der ruſſiſchen 
Armee keine Bewegung bemerkt. 
zum zweiten Male Truppen in Akaba, aber Gendarmen und ein⸗ 
geborene Stämme griffen ſie an. Nachdem ein engliſcher Offizier 
getötet worden war, warfen die Engländer ihre Munition fort 
und ergriffen die Flucht. Heute morgen bombardierte die ruſſiſche 
Flotte zwei Stunden lang die Orte Kozlu und Zunguldak im 
Schwarzen Meer. In Kozlu wurde der Dampfer „Nikeu“, mit 
648 Tonnen Waſſerverdrängung, der dem Griechen Arvanitidis 
gehörte, zum Sinken gebracht. In Zunguldak wurden im fran— 
zöſiſchen Viertel die franzöſiſche Kirche, das franzöſiſche Konſulat 
und zwei Häuſer zerſtört, ſonſt aber kein Schaden angerichtet. 

Der deutſche Kronprinz ſandte an den türkiſchen 
Kriegsminiſter Enver Paſcha folgendes Telegramm: „Die 
fünfte Armee und ihr Führer entbieten der ottomaniſchen 
Armee brüderliche Grüße.“ Nicht minder herzlich war die 
Antwort des türkiſchen Heerführers. f 

Die Haltung der übrigen Balkanſtaaten iſt noch 
nicht geklärt. Bulgarien wird vorläufig Neutralität bewah- 
ren, wenigſtens ſolange, wie auch Rumänien und Griechen⸗ 
land ſich zurückhalten. Die Beziehungen zwiſchen Bulgarien 
und der Türkei werden als außerordentlich eng bezeichnet. 
Italien hat ſeine Balkanintereſſen bekundet durch Ent⸗ 
ſendung von Schiffen nach der Bucht von Valona (Albanien). 
Eine Umgeſtaltung des Miniſteriums Salandra brachte die 
Ernennung von Sonnino zum Miniſter des Aeußern, der als 
Anhänger des Dreibunds gilt und der Regierung eine ſtarke 
perſönliche Autorität zuführt, ſo daß ſie mit guter Ruhe der 
Kammer-Eröffnung entgegenſehen kann. Ueber die Haltung 
Perſiens fehlen zuverläſſige Nachrichten. Nach einer fran⸗ 
zöſiſchen Meldung ſoll die Regierung des Schah ihre Neutra⸗ 
lität erklärt haben, während glaubwürdigere Berichte von 
großer Erregung gegen Rußland und England ſprechen. Aus 
Afghaniſtan verlautet, daß alles zu einem Kriegszug gegen 
den indiſchen Beſitz Englands bereit ſei. 


Türkiſche Matroſen beim Laden einer Schiffskanone 


die Engländer landeten 


ö 2 1 Seeſieg in Südamerika 


Ei e este Geſchwader vernichtet — Die Beſchießung der 


In den Gewäſſern von Chile haben die deutſchen See— 
ſtreitkräfte britiſchen Kreuzern gezeigt, daß es keinen Erden— 


| winkel gibt, den der Heldengeiſt der deutſchen Flotte nicht 


zum Schauplatz kühner Taten erſehen hätte. Fünf deutſche 
Kreuzer hatten ſich an der Weſtküſte Südamerikas verfam- 


Admiral Graf Spee, 
der ſiegreiche Führer des deutſchen Südſeegeſchwaders 
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melt, nach einer kühnen Fahrt durch die weiten, von eng⸗ 
liſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen und japaniſchen Kriegsſchiffen 
wimmelnden Gewäſſer des Stillen Ozeans. Unterwegs 
hatten die Panzerkreuzer „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ bei dem flüchtigen Beſuch der Kolonie 
Tahiti das franzöſiſche Kanonenboot „Zelee“ unſchädlich ge— 
macht. Zu ihnen geſellten ſich die kleinen Kreuzer „Nürn- 
berg“, „Leipzig“ und „Dresden“, die inzwiſchen 
dem feindlichen Handel beträchtlichen Schaden zugefügt 
hatten. Am 1. November gelang es den fünf deutſchen Schiffen, 
das Geſchwader des engliſchen Admirals Craddock unweit 
der Inſel Santa Maria zu ſtellen. Nach kurzem Kampf ging 
der engliſche Panzerkreuzer „Monmouth“, ein il von 
10 000 Tonnen mit 540 Mann an Bord, in die Tiefe. Ferner 
wurde der große Panzerkreuzer „Hood Hope“ ſehr ſchwer 

beſchädigt und konnte ſich nur mit Mühe in den chileniſchen 
Hafen Coronel retten. Die kleinen Kreuzer „Glasgow“ und 
„Otranto“ entkamen unter dem Schutz der Dunkelheit. Die 
deutſchen Schiffe blieben unbeſchädigt. Der glänzende Er— 
folg über eine ſtarke engliſche Streitmacht wurde überall in 
deutſchen Landen mit großer Begeiſterung aufgenommen, 
nicht minder ſtark war der Widerhall im ganzen Ausland, 
das immer mehr einſieht, daß die junge deutſche Flotte, was 
ihr an Zahl und Stärke abgeht, ausgleicht durch den kühnſten, 
unerſchrockenſten Angriffsgeiſt, verbunden mit der ſicheren 
Beherrſchung aller modernen Kampfmittel. 

Dem Bericht eines engliſchen Blattes, der „Times“, ent- 
nehmen wir folgenden Schlachtbericht: Die deutſchen ber 
x 3 am Sonntag die engliſchen Kreuzer „Good Hope“, 

Mor ‚ Glasgow“ und „Otranto“ bei Eintritt der 


engliſchen Küſte — England gegen die neutrale Schiffahrt 


Nacht ie der Nähe der Inſel Santa Maria an. Der Kampf 
dauerte mehr als eine Stunde. „Monmouth“ verſuchte zu 
fliehen, wurde aber von einem kleinen deutſchen Kreuzer 
verfolgt und ſank, nachdem ſie einige Treffer erhalten hatte. 
Unglücklicherweiſe machte das ſtürmiſche Wetter eine Be— 
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nutzung der Boote unmöglich. 
Hope“ fuhr, als er zuletzt geſehen wurde, mit Volldampf nach 
der Küſte. Man glaubt, daß er in ſinkendem Zuſtande auf 
die Klippen auffuhr, und hofft, daß die Offiziere und die 
Mannſchaft ſich retten konnten. 
am Sonntag ausgelaufen, um auf die deutſchen Schiffe Jagd 
zu machen. Die deutſchen Schiffe eröffneten das Feuer, und 
es ſcheint, daß die britiſchen Schiffe gar nicht in 
gute Schußweite kamen. „Monmouth“ ſetzte den 
Kampf fort, bis der Schiffskörper durchlöchert war, ſtürzte 
um und lag einen Augenblick kieloben und ſank dann. 
Die Deutſchen griffen ſodann die „Good Hope“ an. Das 
ſchwere Geſchütz der beiden deutſchen Panzerkreuzer feuerte 
bewundernswert genau, Flammen ſchlugen bei der „Good 
Hope“ aus zahlreichen Stellen empor, ihr Oberbau wurde 
weggeſchoſſen, die Geſchütze kampfunfähig. „Good Hope“ 
wendete ſchließlich und fuhr nach der Küſte, während das 
Waſſer in den Schiffsrumpf eindrang. Es war erkennbar, 
daß „Good Hope“ unterging. „Glasgow“ wurde ebenfalls 
ernſtlich beſchädigt und flüchtete nach Coronel. 

Maximilian Graf von Spee, der Führer unſe⸗ 
res ſiegreichen Oſtaſiengeſchwaders, wurde am 22. Juni 1861 
in Kopenhagen geboren. Er gehört ſeit 1878 der Marine an. 
Nach ſeiner Ernennung zum Konteradmiral wurde er zwei— 
ter Admiral des Aufklärungsgeſchwaders. 1912 übernahm 
er die Führung des Kriegsgeſchwaders, deſſen Chef er kurze 
Zeit ſpäter unter Ernennung zum Vizeadmiral wurde. 

Kaum minder beachtenswert als der ſtolze Sieg in fer— 
nen Gewäſſern war der Ausflug deutſcher Kreuzer 
an die engliſche Küſte. Im Angeſicht der übermäch— 


Der Panzerkreuzer „Good 


Die britiſchen Schiffe waren 


tigen engliſchen Flotte befchoffen fie am 3. November die 
Küſtenwerke von Marmouth, wo man anſcheinend keinen 
Angriff erwartete, da man ſich hinter dem Minengürtel ſicher 
glaubte. Ungefährdet konnten unſere Schiffe zurückkehren, 
während auf engliſcher Seite ein modernes Unterſee⸗ 
boot „D.5” auf eine Mine lief und ſank. Die Aufregung 
in England war außerordentlich, weil zum erſten Male ſeit 
Jahrhunderten die engliſche Küſte unter dem Feuer feind— 
licher Geſchütze ſtand. Die Ueberraſchung wurde um ſo pein— 
licher empfunden, als ſie unter dem Regime des neuen See⸗ 
lords Fiſher erfolgte. Fiſher, ein 76jähriger Veteran, 
der ſeit einer Reihe von Jahren im Ruheſtand lebte, war 
kurz zuvor an die Stelle des Prinzen Ludwig Battenberg 
getreten, den eine niedrige Preßkampagne wegen ſeiner 
„deutſchen Abſtammung“ von ſeinem Poſten verdrängt hatte. 
Fiſher, ein Mann der brutalen Energie, ſetzte ſofort eine 
Maßregel in die Wirklichkeit um, von der ſich das „meer- 
beherrſchende“ England Sicherheit erhoffte: die gänzliche 
Sperrung der Nordſee für den neutralen Handel. 
Dieſe völkerrechtswidrige Anordnung, die einer Blockade der 
neutralen Länder Holland, Norwegen, Schweden und Däne- 
mark gleichkommt, rief den heftigſten Widerſpruch hervor. 
Hinter der Brutalität der engliſchen Seebehörden ſteckt 
nichts anderes als die Furcht vor dem unheimlichen Wagemut, 
der deutſchen Marine. Hat doch am 31. Oktober ein deutſches 
Unterfeeboot mitten im Kanal den engliſchen Kreu⸗ 
zer „Hermes“, der als Mutterſchiff für die Waſſer⸗ 


flugzeuge diente, zum Sinken 1 eine Tat, die ſich 4 


würdig den früheren Leiſtungen unſerer U- Boote anreiht. 

Neben den Unterſeebooten ſind es vor allem die beiden 
kleinen Kreuzer „Emden“ und „Karlsruhe“, die 
unſeren Feinden viel zu ſchaffen machen. Der Dank des 
Vaterlandes bleibt nicht aus. So wurde dem Kommandanten 
des Kreuzers „Emden“, Korvettenkapitän Karl 
von Müller, das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe 
verliehen, ferner allen Offizieren, Beamten und Deckoffi⸗ 
zieren ſowie 50 Unteroffizieren und Mannſchaften das 
Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. Kapitän v. Müller, der ſeit 
1891 der Flotte angehört, wurde ferner von ſeiner Heimat⸗ 
ſtadt Blankenburg und von der Patenſtadt ſeines 
Schiffes, Emden, zum Ehrenbürger ernannt. Kaiſer Wil⸗ 
helm ſandte an den Oberbürgermeiſter von Emden folgendes 
Telegramm: Oberbürgermeiſter, Emden. Ich beglückwünſche 
die Stadt Emden zu ihrem Patenkinde im Indiſchen Ozean, 
deſſen kühne Kreuzerſtückchen ein jedes deutſche Herz mit 
Stolz und Freude erfüllen. Wilhelm, I. R.“ 

Einen ſchweren Verluſt hat allerdings auch die deutſche 
Flotte am 4. November erlitten, aber nicht durch Feindeshand 
und Feindeskraft, ſondern durch Naturgewalt. Der große 
Kreuzer „Mord“ geriet in der Jade auf eine Hafenminen⸗ 
ſperre und ſank. Der Nebel, der den Unfall verurſachte, er⸗ 
ſchwerte die Rettung der Beſatzung, ſo daß leider mehr als 
zweihundert brave Seeleute den Tod fanden. Auch ſie ſind 
in treuer Pflichterfüllung für das Vaterland geſtorben. 


Von den Kriegsſchauplätzen im Weſten und Oſten 


Nach in Berlin vorliegenden Berichten aus zuverläſſigen Quellen iſt die Stimmung der 


Truppen andauernd ausgezeichnet. 


ebenſo wie in dem bei jeder Gelegenheit bewährten Kampfesmut. 


Sie zeigt ſich im Ertragen unvermeidlicher Beſchwerniſſe 


Nicht ſelten ſind auch jetzt 


noch wie in den erſten Wochen des Krieges die Fälle, in denen das Verlangen nach Betätigung 
des Kampfeseifers ſogar zurückgehalten werden muß. Der Geſundheitszuſtand iſt nach wie 


vor vorzüglich und die Verpflegung gut. 


Nach den am 1. November eingegangenen dienſtlichen Meldungen über die Zahl der Kriegs— 
gefangenen waren bis zu dieſem Termin in unſeren Gefangenenlagern, Lazaretten uſw. unter- 
gebracht: Franzoſen: 3138 Offiziere, 188618 Mannſchaften; Ruſſen: 3121 Offiziere, 186 779 
Mannſchaften; Belgier: 537 Offiziere, 34907 Mannſchaften; Engländer: 417 Offizzere, 15730 
Mannſchaften, im ganzen 7213 Offiziere, 426034 Mannſchaften oder 433247 Köpfe. 


In den Kämpfen im Nordweſten ſetzen die Gegner 
die letzte Kraft ein, um das übermächtige deutſche Vorgehen 
zu hindern. In einem Artikel der Times vom 5. November 
wird auf Grund von Berichten aus dem engliſchen Haupt: 
quartier geſagt: 

Wir brachten den Deutſchen ſchwere Verluſte bei, aber ſie 
waren bisher imſtande, die Lücken in ihren Reihen wieder zu 
füllen, und wir erlitten auch ſelbſt ſchwere Verluſte. Wir be— 
ginnen zu erfahren, wie ſchwer unſere Verluſte waren. Die 
Verluſtliſte ſpricht für ſich ſelbſt, und ſie iſt notwendigerweiſe 
noch unvollſtändig. Wie lange werden wir imſtande ſein, die 
Lücken in unſeren Reihen auszufüllen und unſere Angriffe zu 
erneuern? Davon hängt alles ab. Menſchen können nicht endlos 
in Schützengräben dem Hagel der Kugeln und Granaten und der 
Kälte und Entbehrungen ausgeſetzt bleiben. Auch Unverwundete 
müſſen eilig abgelöſt werden, um kampffähig zu bleiben. Der 
Kampf ſei der größte, den England jemals geführt habe. Von 
ſeinem Ausgang hänge alles ab. 

Auch auf allen übrigen Punkten der ungeheuren Schlacht— 
front bis hin zur Schweizer Grenze zeigt ſich, daß unſere Trup⸗ 
pen, durch die verhältnismäßige Ruhe der Stellungskämpfe neu 
geſtärkt, mit aller Kraft vorwärts drängen. Der Entſcheidung 
dürfen wir mit voller Zuverſicht entgegenſehen. 

Das gilt auch von dem Kriegsſchauplatz im 
Oſten, auf dem ſich die Neuordnung der verbündeten 
Streitkräfte in Ruſſiſch⸗ Polen ohne Störung voll⸗ 
zieht, während zu gleicher Zeit in Galizien die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte die heldenmütig eroberten Stellungen 


feſtzuhalten wiſſen. Gegen Serbien ſcheinen in letzter Zeit 
größere Truppenmengen aufgeboten zu fein, denen es ge- 
lang, nicht nur Bosnien völlig vom Feind zu ſäubern, ſon⸗ 
dern auch im Feindesland Erfolge zu erringen. 

Ueberall ſind die Dinge im Fluß, und wenn auch keine 
endgültige Entſcheidung gefallen iſt, ſo haben doch unſere 
Gegner mehr denn je Anlaß zu ernſten Befürchtungen. 


Eine bemerkenswerte Epiſode war ein Ausflug, den zwei 
deutſche Flieger, Leutnant Caſper und Oberleutnant 
Roos, über den engliſchen Kanal nach Dover unter- 
nahmen, wobei ſie auf ein Küſtenwerk in der Nähe der eng⸗ 
liſchen Seefeſte Bomben warfen. Eine Taube nur, aber ſie 
kündet einen böſen Winter des Mißvergnügens für England. 

Kaiſer Wilhelm hat auf eine Aufforderung des 
Königs Ludwig von Bayern hin das Eiſerne Kreuz für ſich 
ſelbſt angenommen, und zwar mit folgendem Schreiben: 

„Des Königs von Bayern Majeſtät. 

Ew. Königliche Majeſtät haben die Güte gehabt, Allerhöchſt 
ſich eins wiſſend mit den deutſchen Bundesfürſten, mich zu bitten, 
das Eiſerne Kreuz anzulegen. Ich danke Ew. Majeſtät herzlichſt 
dafür. Ich werde das Kreuz von Eiſen tragen im Andenken an 
die Entſchloſſenheit und Tapferkeit, welche alle 
deutſchen Stämme in unſerem Kampfe um 
Deutſchlands Ehre auszeichnet. Gott ſei auch ferner⸗ 
hin mit uns. Wilhelm.“ 

Dasſelbe Ehrenzeichen ſchmückt die Bruſt des les 
wie jo vieler Helden in Reih und Glied 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


31. Oktober. 

Unſere Armee in Belgien nahm geſtern Ramscapelle 
und Bixſchote. 

Der Angriff auf Ypres ſchreitet gleichfalls fort. Zand⸗ 
voorde, Schloß Hollebeke und Wambeke wurden geſtürmt. 
Auch weiter ſüdlich gewannen wir Boden. 

Oeſtlich Soiſſons wurde der Gegner gleichfalls an⸗ 
gegriffen und im Laufe des Tages aus mehreren ſtark ver⸗ 
ſchanzten Stellungen nördlich von Vailly vertrieben. Am 
Nachmittag wurde dann Vailly geſtürmt und der 
Feind unter ſchweren Verluſten über die Aisne zurückgewor⸗ 
fen. Wir machten 1000 Gefangene und erbeuteten zwei Ma⸗ 
ſchinengewehre. 

Im Argonnenwalde ſowie weſtlich von Verdun 
und nördlich von Toul brachen wiederholte feindliche An— 


griffe unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen zuſammen.“ 


Der Kampf auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz 
hat noch nicht zu einer Entſcheidung geführt. Weſtlich von 
Warſchau folgen die Ruſſen langſam unſeren ſich neu grup⸗ 
pierenden Kräften. 5 
1. November. 

In Belgien werden die Operationen durch Ueber⸗ 
ſchwemmungen erſchwert, die am Pjer-Ypres-Kanal 
durch Zerſtörung der Schleuſen bei Nieuport herbeigeführt 
find, Bei pres find unſere Truppen weiter vorgedrungen. 
Es wurden mindeſtens 600 Gefangene gemacht und einige 
Geſchütze der Engländer erbeutet. Auch die weſtlich Lille 
kämpfenden Truppen ſind vorwärts gekommen. 

Die Zahl der bei Vailly gemachten Gefangenen hat ſich 
auf etwa 1500 erhöht. In der Gegend von Verdun und 
Toul fanden nur kleinere Kämpfe ſtatt. 

Im Nordoſten ſtanden unſere Truppen auch geſtern noch 
im unentſchiedenen Kampf mit den Ruſſen. 


2. November. 


Im Angriff auf Ypres wurde weiter Gelände gewonnen. 
Meſſines iſt in unſeren Händen. 

Gegenüber unſerem rechten Flügel find jetzt mit Sicher⸗ 
heit Inder feſtgeſtellt. Dieſe kämpfen nach den bisherigen 
Feſtſtellungen nicht in eigenen geſchloſſenen Verbänden, ſon⸗ 
dern ſind auf der ganzen Front der Engländer verteilt. 

Auch in den Kämpfen im Argonnenwalde wurden Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Der Gegner erlitt hier ſtarke Verluſte. 

Im Oſten iſt die Lage unverändert. Ein ruſſiſcher 
Durchbruchsverſuch bei Szittkehmen wurde 
abgewieſen. 


3. November. 

Die Ueberſchwemmungen ſüdlich Nieuport ſchließen 
jede Operation in dieſer Gegend aus. Die Ländereien ſind 
für lange Zeit vernichtet, das Waſſer ſteht zum Teil über 
mannshoch. Unſere Truppen ſind aus dem überſchwemmten 
Gebiet ohne jeden Verluſt an Mann, Pferd, Geſchützen und 
Fahrzeugen herausgezogen. 

Unfere Angriffe auf Ypres ſchreiten vorwärts. Ueber 
2300 Mann, meiſtens Engländer, wurden zu Gefangenen 
gemacht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

In Gegend weſtlich Noye fanden erbitterte, für beide 


Seiten verluſtreiche Kämpfe ſtatt, die aber keine Veränderung 


der dortigen Lage brachten. Wir verloren dabei in einem 


Dorfgefecht einige hundert Mann als Vermißte und zwei 
Geſchütze. 


Von gutem Erfolge waren unſere Angriffe an der Aisne 
öſtlich Soiſſons. Unfere Truppen nahmen trotz hef⸗ 
tigſten feindlichen Widerſtandes mehrere ſtark befeſtigte Stel⸗ 
lungen im Sturm, ſetzten ſich in Beſitz von Chavonne und 
Soupir, machten über 1000 Franzoſen zu Gefangenen und 
erbeuteten 3 Geſchütze und 4 Maſchinengewehre. 

Neben der Kathedrale von Soiſſons brachten die Fran⸗ 
zoſen eine ſchwere Batterie in Stellung, deren Beobachter 
auf dem Kathedralenturm erkannt wurde. Die Folgen eines 
ſolchen Verfahrens, in dem ein Syſtem erblickt werden muß, 
liegen auf der Hand. 

Zwiſchen Verdun und Toul wurden verſchiedene 
Angriffe der Franzoſen abgewieſen. Die Franzoſen trugen 
teilweiſe deutſche Mäntel und Helme. 

In den Vogeſen in Gegend Markirch wurde 
ein Angriff der Franzoſen abgeſchlagen. Unſere Truppen 
gingen hier zum Gegenangriff über. a 

Im Oſten ſind die Operationen noch in der Entwick⸗ 
lung. Zuſammenſtöße fanden nicht ftatt. Zur Fortnahme 
einer zur Sprengung vorbereiteten Brücke trieben am 1. No⸗ 
vember die Ruſſen (1. Sibiriſches Armeekorps) Zivilbevölke⸗ 
rung vor ihrer Vorhut her. 

4. November. 

Unſere Angriffe auf Ypres, nördlich Arras und öſtlich 
Soiſſons ſchritten langſam, aber erfolgreich vorwärts. Süd⸗ 
lich Verdun und in den Vogeſen wurden franzöſiſche An⸗ 
griffe abgewieſen. N 


5. November. 

Geſtern unternahmen, Belgier, unterſtützt von Englän⸗ 
dern und Franzoſen, einen heftigen Ausfall über Nieuport 
zwiſchen Meer und Ueberſchwemmungsgebiet. Sie wurden 
mühelos abgewieſen. 

Bei Ypres und ſüdweſtlich Lille ſowie ſüdlich Berry⸗au⸗ 
bac, in den Argonnen und in den Vogeſen ſchritten unſere 


Angriffe vorwärts. 


6, November. 

Unſere Offenſive nordweſtlich und ſüdweſtlich Yptes 
macht gute Fortſchritte. Auch bei La Baſſée, nördlich 
Arras und in den Argonnen wurde Boden gewonnen. 
Unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen eroberten un⸗ 
ſere Truppen einen wichtigen Stützpunkt im Bois Brule 
ſüdweſtlich Saint Mihiel. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat ſich nichts Weſent⸗ 
liches ereignet. 


7. November. 

Unfere Angriffe in Richtung Ypres machten auch 
geſtern, beſonders ſüdweſtlich pres, Fortſchritte. Ueber 
1000 Franzoſen wurden zu Gefangenen gemacht und drei 
Maſchinengewehre erbeutet. Franzöſiſche Angriffe weſtlich 
Noyon ſowie auf die von uns genommenen Orte Vailly und 
Chavonne wurden unter ſchweren Verluſten für den Feind 
abgewieſen. Der von uns eroberte und nur ſchwach beſetzte 
Ort Soupir und der Weſtteil von Sapigneul, der dauernd 
unter ſchwerſtem Artilleriefeuer lag, mußten von uns geräumt 
werden. Bei Servon wurde der Feind abgewieſen, im Ar⸗ 
gonnenwald weiter zurückgedrückt. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wurden drei ruſſiſche 
Kavalleriediviſionen, die die Warthe oberhalb Kola überſchritten 
hatten, geſchlagen und über den Fluß zurückgeworfen. Im 
übrigen kam es dort zu keinen Zuſammenſtößen. 


Die Meldungen des deutſchen Admiralſtabes 


Berlin, 2. Nov. Die nichtamtliche Meldung über die 
am 31. Oktober erfolgte Vernichtung des engliſchen 
Kreuzers „Hermes“ durch ein deutſches Unterſeeboot 
wird hierdurch amtlich beſtätigt. Das Unterſeeboot iſt wohl⸗ 
behalten zurückgekehrt. — Der ſtellvertretende Chef des 
Admiralſtabes: Behncke. 

Berlin, 5. Nov. Der große Kreuzer „Morck“ iſt am 
4. November vormittags in der Jade auf eine Hafenminen⸗ 
ſperre geraten und geſunken. Nach den bisherigen Angaben 
ſind 382 Mann, mehr als die Hälfte der Beſatzung, gerettet. 
Die Rettungsarbeiten wurden durch dicken Nebel erſchwert. 
— Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes: Behncke. 

Großes Hauptquartier, 6. Nov. Am 3. No⸗ 
vember machten unſere großen und kleinen Kreuzer einen 
Angriff auf die engliſche Küſte bei Yar- 
mouth. Sie beſchoſſen die dortigen Küſtenwerke und einige 
kleinere Fahrzeuge, die in der Nähe vor Anker lagen, und 
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augenſcheinlich einen Angriff nicht erwarteten. Stärkere 
engliſche Streitkräfte waren zum Schutze dieſes wichtigen 
Hafens nicht zur Stelle. Das unſeren Kreuzern ſcheinbar 
folgende Unterſeeboot „D 5“ iſt, wie die engliſche 
Admiralität bekanntgibt, auf eine Mine gelaufen und ge⸗ 
ſunken. — Der Chef des Admiralſtabes: v. Pohl. 

Berlin, 6. Nov. Nach Meldung des amtlichen engli⸗ 
ſchen Preſſebüros iſt am 1. November durch unſer Kreuzer⸗ 
gefhwader in der Nähe der chile niſchen Küſte der eng⸗ 
liſche Panzerkreuzer „Monmouth“ vernichtet, 
der Panzerkreuzer „Good Hope“ ſchwer beſchädigt wor- 
den. Der kleine Kreuzer „Glasgow“ iſt beſchädigt entkom⸗ 
men, 
Kreuzer „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ und S. M. kleine 
Kreuzer „Nürnberg“, „Leipzig“ und „Dresden“. Unſere 
Schiffe haben anſcheinend nicht gelitten. — Der ſtellvertretende 
Chef des Admiralſtabes: Behncke. 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


31. Oktober. 

Niaächſt der galiziſch⸗bukowiniſchen Grenze 
nördlich Kuty wurde geſtern eine ruſſiſche Kolonne aller Waf— 
fen geſchlagen. 

In Mittelgalizien behaupten unſere Truppen die 
gewonnenen Stellungen nordöſtlich Turka bei Stary Sambor, 
öſtlich Przemysl und am unteren San. Mehrere feindliche 
Angriffe im Raume von Nisko wurden abgewieſen. Dort 
ſowohl wie auch bei Skole und Stary Sambor wurden Hun⸗ 
derte von Ruſſen gefangen genommen. 

Die Operationen in Ruſſiſch-Polen verliefen auch geſtern 
ohne Kampf. 


x 1. November. | | 


In Ruſſiſch⸗Polen entwickeln fih neue Kämpfe. 
Angriffe auf unſere Stellungen wurden zurückgeſchlagen und 
einige feindliche Detachements zerſprengt. 

Die mehrtägige erbitterte Schlacht im Raume 
nördlich Turka und ſüdlich Stary Sambor führte geſtern zu 
einem vollſtändigen Siege unſerer Waffen. 
Der hier vorgebrochene Feind, zwei Infanteriediviſionen und 
eine Schützenbrigade, wurde aus allen ſeinen Stellungen ge— 
worfen. Czernowitz wird von unſeren Truppen behauptet. 
Das namentlich auf die Reſidenz des griechiſch-orientaliſchen 
Erzbiſchofs gerichtete Artilleriefeuer der Ruſſen blieb ohne 
nennenswerte Wirkung. 


2. November. 

Die Kämpfe in Ruſſiſch-Polen dauern an. 

In den Gefechten am San hatten die Ruſſen, namentlich 
bei Roswadow, ſchwere Verluſte. Wir brachten dort 400 Ge⸗ 
fangene ein und erbeuteten drei Maſchinengewehre. Süd— 
lich Stary Sambor nahm eine Gefechtsgruppe gleich⸗ 
falls 400 Ruſſen gefangen. In dieſem Raume und 

nordöſtlich Turka machte unſere Vorrückung Fortſchritte. 
3. November. 


In Ruſſiſch⸗Polen brachen unſere Streitkräfte, als 
ſie eine ſtarke feindliche Armee zur Entwicklung gezwungen 
hatten, die Gefechte auf der Tyſa Gora ab, um die nach 
den Kämpfen vor Iwangorod befohlenen Bewegungen fort⸗ 
zuſetzen. Die Lage in Galizien iſt unverändert. Aus den 
Kämpfen der letzten Tage ſüdlich Stary Sambor und 
nordweſtlich Turka wurden bisher 2500 gefangene Ruſſen 
eingebracht. Geſtern früh überfielen Huſaren bei Rybnik 
im Stryjtale eine feindliche Munitionskolonne und erbeute⸗ 
ten viele Wagen mit Artilleriemunition. 

Erſt jetzt läßt ſich der in der Macva errungene Erfolg 
voll überblicken. Die dort geſtandene zweite ſerbiſche Armee 


unter General Stepanowitſch mit vier bis fünf Diviſionen 
konnte ſich nur durch einen übereiligen Rückzug, bei dem ſie 
Vorräte aller Art und Trains im Stich laſſen mußte und 
zahlreiche Gefangene verlor, aus der bedrohlichen Situation 
retten. Der Feind iſt, ohne in den vorbereiteten rückwärti⸗ 
gen Stellungen neuerdings Widerſtand zu leiſten, in einem 
Zuge bis in das Hügelland ſüdlich Schabatz zurückgewichen 
und leiſtete nur noch bei Schabatz, welches in der Nacht vom 
1. auf den 2. November von unſeren tapferen Truppen er⸗ 
ſtürmt wurde, hartnäckigen, aber vergeblichen Widerſtand. 
4. November. i 
Die Bewegungen unſerer Truppen in Ruſſiſch⸗ 
Polen wurden geſtern vom Feinde nicht geſtört. Eines 
unſerer Korps nimmt aus den Kämpfen auf der Lyſa 
Gora zwanzig Offiziere und 2200 Mann als Gefangene mit. 
An der galiziſchen Front ergaben ſich bei Podbuz 
ſüdlich Sambor über 200, heute früh bei Jaroslau 300 Ruſſen. 
In weiterer Vorrückung find unſere Truppen ſüdlich 
und ſüdweſtlich Schabatz neuerdings auf den Feind ge- 
ſtoßen. Der ſofort angeſetzte Angriff ſchreitet günſtig fort. 
Während der Kämpfe auf der Romanja wurden ins⸗ 
geſamt 7 Offiziere und 647 Mann gefangen, 5 Geſchütze, 
3 Munitionswagen, 2 Maſchinengewehre, viel Munition und 
Kriegsmaterial erbeutet. Den Montenegrinern wur⸗ 
den über 1000 Stück Vieh, das ſie aus Bosnien mitnehmen 
wollten, abgenommen. 
5. November. 


Auch geſtern verliefen die Operationen auf dem nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze plangemäß und völlig ungeſtört vom 
Feinde. 

Südlich der Wisloka-Mündung warfen unfere 
Truppen den Gegner, der ſich auf dem weſtlichen Sanufer 
feſtgeſetzt hatte, aus allen Stellungen, machten über tauſend 
Gefangene und erbeuteten Maſchinengewehre. Ebenſo ver⸗ 
mochte auch der Feind im Stryjtale unſeren Angriffen 
nicht mehr ſtandzuhalten. Hier wurden fünfhundert Ruſſen 
gefangen genommen und eine Maſchinengewehrabteilung 
und ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet. 

6. November. f 

Geſtern wurde im Norden nicht gekämpft. Ungehindert 
vom Feinde nehmen unſere Heeresbewegungen ſowohl in 
Ruſſiſch⸗Polen als auch in Galizien den beabſichtigten Ver⸗ 
lauf. Wenn den Ruſſen an einzelnen Teilen der Front 


trotz der örtlich günſtigen Situation gewonnener Boden . 


wieder vorübergehend überlaſſen wird, ſo iſt dies in der 
Geſamtlage begründet. : 


Auf deutſcher Seite waren beteiligt: S. M. große 


Unſere Pioniere beim Bau einer Brücke über die Maas Phot. Guschmann 


ax 


Heldenmütige Pioniere Phot. Hoffmann 


die bei Lacroix die Bahnlinie Verdun⸗St. Michel an acht Stellen zerſtörten und dabei die Maas durchſchwammen. Die geſamte Patrouille 
erhielt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe, ihr Führer, Leutnant Curt Nobiling, das Eiſerne Kreuz 1, Klaſſe 
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Maß für Maß 


Feſtnahme der wehrfähigen Engländer 


Seit längerer Zeit ſchweben Verhandlungen zwiſchen Deutſch— 
land und England wegen Behandlung der beiderſeitigen Staats- 
angehörigen, die ſich bei Ausbruch des Krieges im Gebiete des 
anderen Teiles aufhielten. Dabei ſtand die deutſche Regierung 
auf dem Standpunkt, daß nach völkerrechtlichen Grundſätzen dieſe 
Perſonen, ſoweit ſie ſich nicht verdächtig gemacht hätten, in ihrer 
Freiheit zu belaſſen ſeien, auch ungehindert in ihre Heimat ab- 
reifen dürften, daß jedoch den Engländern in Deutſchland ſelbſt— 
verſtändlich keine beſſere Behandlung zuteil werden könnte, wie 
den in England befindlichen Deutſchen. 

Als daher die britiſche Regierung zunächſt ſo gut wie ſämtlichen 
Deutſchen die Erlaubnis zur Abreiſe verſagte, ſind die in Deutſchland 
befindlichen Engländer in gleicher Weiſe behandelt worden. Den 
deutſchen Vorſchlag, die beiderſeitigen unverdächtigen Staatsangehöri⸗ 
gen ſämtlich abreiſen zu laſſen, lehnte die britiſche Regierung ab; doch 
wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, daß alle Frauen und alle 
männlichen Perſonen bis zu 17 Jahren und über 55 Jahren ſowie 


ohne Rückſicht auf ihr Alter alle Geiſtlichen und Aerzte ungehindert 


abreiſen dürften; die männlichen Perſonen zwiſchen 17 und 55 Jahren 


pourden nicht in die Vereinbarung einbezogen, weil die britiſche Ne= 
gierung alle Wehrfähigen zurückbehalten wollte, und als ſolche auch 


die Männer zwiſchen 45 und 55 Jahren anſah. 

Inzwiſchen wurden die in England zurückgehaltenen Deutſchen 
in nicht unerheblicher Anzahl feſtgenommen und als Kriegs- 
gefangene behandelt. Nach zuverläſſigen Nachrichten iſt dieſe 
Maßnahme in den letzten Tagen auf faſt alle wehrfähigen 


Deutſchen ausgedehnt worden, während in Deutſchland bisher 
nur verdächtige Engländer feſtgenommen worden find. Die völker⸗ 
rechtswidrige Behandlung unſerer Angehörigen hat der deutſchen 
Regierung Anlaß gegeben, der britiſchen Regierung zu erklären, 
daß auch die wehrfähigen Engländer in Deutſch⸗ 
land feſtgenommen werden würden, falls nicht unſere An- 
gehörigen bis zum 5. November aus der engliſchen Gefangenſchaft 
entlaſſen werden ſollten. 

Die britiſche Regierung hat dieſe Erklärung unbeantwortet 
gelaſſen, ſo daß nunmehr die Feſtnahme der engliſchen 
Männer zwiſchen 17 und 55 Jahren angeordnet wor- 
den iſt. Die Anordnung erſtreckt ſich vorläufig nur auf die An⸗ 
gehörigen Großbritanniens und Irlands, würde aber auch auf 
die Angehörigen der britiſchen Kolonien und Schutzgebiete aus⸗ 
gedehnt werden, falls die dort lebenden Deutſchen nicht auf 
freiem Fuß belaſſen werden ſollten. 

Die von den militäriſchen Stellen unter dem 6. November er⸗ 

laſſenen Befehle beſagen unter anderem: 5 

Alle männlichen Engländer zwiſchen vollendetem 17. und 
55. Lebensjahr, die ſich innerhalb des Deutſchen Reiches befinden 
und denen als Aerzten oder Geiſtlichen nicht das Ausreiſerecht zu⸗ 
ſteht, find in Sicherheitshaft zu nehmen und nach Anordnung 
der Stellvertretenden Generalkommandos unter militäriſcher Be⸗ 
deckung in das Lager Ruhleben bei Berlin zu überführen. 
Das gleiche gilt für inaktive Offiziere auch über 55 Jahre hinaus. 
Für die Altersberechnung iſt der 6. November maßgebend. 


Die Revolution der Unterſeeboote 


Aeußerungen eines norwegiſchen Admirals 


Die mögliche 
Leiſtungsfähigkeit der Unterſeeboote erörtert vom Standpunkt 
der kleinen Staaten der norwegiſche Admiral Börreſen im 
Morgenbladet. Wir geben nach der Kölniſchen Zeitung einen 
Auszug: 

Als der erſte, von John Erieſon erbaute Monitor am 
9. März 1862 in Hampton Road auftauchte und den Merrimae 
der Südſtaaten zwang, den Kampf aufzugeben, rief dies in der 
ganzen Welt eine Umwälzung im Seekriegsmaterial und im 
Seekrieg ſelbſt hervor. Die alten Holzſchiffe ſteuerten an jenem 
Nachmittag mit vollen Segeln aus der Geſchichte heraus, mit 
allen ihren Ueberlieferungen und mit all der eigentümlichen 
Romantik, in welcher Elemente, über die der Menſch keine Ge⸗ 
walt hatte, das Schickſal der Menſchen und ihrer Unterneh- 
mungen beſtimmten. 

Die guten alten Tage, als die Toppgaſten fi) ihr lauſchi⸗ 
ges Heim oben im Mars herrichteten, als man an den Sonn— 
tagen zum Tanz auffpielte oben auf dem oberſten Deck zwiſchen 
den Kanonen in Lee, als man Sand auf das Achterdeck ſtreute, 
damit die Hühner und Enten und ab und zu auch einmal die 
Schweine herauskommen und ſich lüften konnten, als die ganze 
Schlachtlinie bei dem Winde lag mit einer mächtigen Segel⸗ 
maſſe, um dem Feinde die Luv abzugewinnen, und als man den 
Kampf erſt aufnahm, wenn man nach ſtunden- und tagelangem 
Kreuzen dieſe vom Winde begünſtigte Stellung ſich erſegelt 
hatte, — die alten Tage mit guter Zeit, Abenteurerleben und 
Romantik, die Marryat ſo verführeriſch geſchildert hat, fie 
waren mit einem Schlage verſchwunden. Das Turmkanonen⸗ 
ſchiff hatte den ganzen Abenteurerzug in die Flucht geſchlagen. 
Es ſpottete ſowohl der See wie Wind und Wetter, weil es 
unabhängig von all dem war; es jagte die übermütigen See⸗ 
kadetten und Matroſen hinunter in finſtere Löcher unter See 
und machte ſie zu Technikern, Heizern und Maſchiniſten. Aber 
die Zeit eilte, und die finſtern, niederbordigen Monitore wuch⸗ 
ſen auf zu hohen, hellen, luftigen Panzerkoloſſen, die wieder 
auf das weite Meer hinausgingen, Abenteuer an fremden 


Umwälzung des Seekriegs durch die 


Küſten ſuchten und, bei Pierre Loti und Rudyard Kipling, ver⸗ 
ſuchten, auch über das Leben an Bord dort einen Schimmer 
von Romantik zu verbreiten. Aber wie zu Marryats Tagen 
wurde es nie wieder. 

Da tauchte in dieſem Jahr ein neuer Monitor auf, und der 
jagte die Panzerkoloſſe in die Flucht, hinein in ihre Häfen, gut 
beſchützt hinter Minenlinien. Er hatte nicht einmal einen 
Namen — er hieß bloß „E99“ oder „U9“, er war klein und 
häßlich und er kam aus der Meerestiefe ſelbſt herauf, aber er 
nahm mit einem Male die Nordſee in ſeinen Beſitz. Es war 
ein Unterſeeboot. Nichts vermag fie in die Flucht zu ſchlagen; 
wenn ſie bedroht werden, verſchwinden ſie einfach wieder in 
die Tiefe ebenſo, wie die Geiſter bei Shakeſpeare durch den 
Boden der Bühne herabſinken. Niemand kann ſich gegen ſie 
verteidigen, nur durch raſtloſes Hin- und Herfahren mit 
höchſter Geſchwindigkeit hat man eine Ausſicht, ihren Torpedos 
zu entgehen, die mit einem einzigen Treffer den ſtolzeſten 
Panzerkoloß in die Luft ſprengen. Und an dem Tage, da ein 
größerer „U 9” draußen im Atlantiſchen Meere operieren kann 
gegen Englands Verbindungen mit den Ländern auf der an⸗ 
deren Seite der großen Ozeane, von dem Tage an hat das 
Meer nicht länger eine einzelne Herrſcherin. Das Meer hat 
Volksregierung bekommen. Vorläufig iſt nur die Nordſee 
dieſen Unterſeebooten überlaſſen, aber das iſt ſo vollſtändig 
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Lieb Vaterland 


Roman von Rudolph Straß 


Das neueſte Allſteinbuch / 1 Mark 
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geſchehen, daß England feine Kreuzer nicht mehr ſo lange ſtill 
liegen laſſen will, daß ſie die Zeit bekommen, ein Boot an Bord zu 
ſenden, um die Handelsſchiffe der Neutralen zu durchſuchen. 
Es will die Schiffe der Neutralen nach einem engliſchen Hafen 
mitnehmen, um dort die Durchſuchung vorzunehmen, oder es 
lädt ſie ein, von ſelbſt dorthin zu kommen. 

Das kann man eine Revolution nennen. John Eriefons 
Monitor bewirkte nur einen Sprung in der Entwicklung im 
Vergleich hiermit: von den großen Holzſchiffen ging man zu 
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den eiſernen Panzerſchiffen über, die größer und größer wur⸗ 
den. Aber mit dem Unterſeeboot haben die Panzerkoloſſe der 
letzten Jahrzehnte, die mächtigen Magnaten, die vor kurzer Zeit 
noch unſere Küſte und unſere Fjorde bedrohten, ihre Macht⸗ 
ſtellung und ihr Alleinrecht auf das Meer verloren. Sie 
müſſen Rang und Titel entſagen und namenloſen kleinen Leu⸗ 
ten aus der Meerestiefe den Platz räumen. Eine Zeitlang kön⸗ 
nen ſie wohl noch die Herren ſpielen auf den großen Ozeanen, 
aber wie lange? 


Die deutſche Hochburg in Oſtaſien gefallen 


Tſingtaus erbitterter Widerſtand und heldenhaftes Ende 


Von dem ſtellvertretenden Chef des deutſchen Admiral: 
ſtabes wurde am 8. November bekanntgegeben: Nach amtlicher 
Meldung des Reuterbüros aus Tokio iſt Tſingtau nach 
helden haftem Widerſtand am 7. November 
morgens gefallen. 

Was kommen mußte, kam. Die zehnfache Uebermacht 
hat den Heldengeiſt und den Heldenmut des verlorenen Fähn- 
leins erdrückt, das den Felſen im fernen Oſtmeer verteidigte, 
als wäre es der teuren Heimat heiliger Boden. Und es war 
in der Tat auch deutſche Erde geworden, dieſes Stück chineſi— 
ſchen Bodens, durch den Fleiß von Jahren, die einen ver- 
laſſenen, wertloſen Fleck zu einem Brennpunkt des Welt⸗ 
verkehrs umgeſtaltet hatten. Was in friedlicher Arbeit für 
das Deutſchtum und die Kultur geleiſtet worden war, hat 
das Blutopfer der tapferen Beſatzung beſiegelt. Die Fahne 
des Deutſchtums weht höher denn je im fernen Oſten, wenn 
auch vorübergehend ein Außenpoſten fiel, der, entfernt von 
jeder Hilfe, dem Anſturm eines ganzen, durch kriegeriſche 
Eigenſchaften ausgezeichneten Volkes erliegen mußte. Denn 
keiner, der Zeuge und Zuſchauer des Heldenkampfes der 
Tſingtauer Tapferen geweſen iſt, wird dem deutſchen Volk 
den höchſten Reſpekt verſagen können. Was England durch 
ſeine flehentliche Bitte um gnädige japaniſche Bundeshilfe 
dem Anſehen der weißen Raſſe in ganz Aſien geſchadet, das 
hat die ſtolze Haltung der Deutſchen von Oſtaſien, die bis zum 
Aeußerſten auf verlorenem Poſten kämpften, wieder gut ge⸗ 
macht. Und ſicherlich werden auch die Japaner, denen es ſo 
viel Kraft und Blut gekoſtet hat, einen gegen Landangriffe 
kaum geſchützten Seeſtützpunkt zu erobern, mehr Achtung 
ihrem tapferen Feinde zollen als dem engliſchen Bundes- 
bruder, der die Uebermacht noch durch einige tauſend ſeiner 
Söldner vermehren half. 

Bereits vor einigen Wochen hat die Norddeutſche All— 
gemeine Zeitung in Vorausſicht des nahenden Endes den Hel— 
den von Kiautſchou den verdienten Dank des Bater- 
landes entboten. In der halbamtlichen Notiz heißt es: 

„Mit dem erhebenden Bewußtſein, daß deutſcher Heldenmut auch 
im fernen Oſten ſich zu betätigen weiß, ſind die Blicke des deutſchen 
Vaterlandes auf das Häuflein tapferer Krieger gerichtet, die 
Kiautſchou gegen den Raubanfall der Japaner verteidigen. Nur ſpär⸗ 
liche Nachrichten dringen zu uns herüber, aber was wir hörten, 
beweiſt, welcher Taten unſere in deutſcher Pflichttreue auf ihrem 
Poſten ausharrende Wacht im fernen Lande fähig iſt. Nachdem 
Japan einmal in ſeiner Verblendung der engliſchen Politik Opfer 
an Gut und Blut gebracht, nachdem es die chineſiſche Neutralität 


unter aktiver Beihilfe der ſonſt für die Erhaltung der Neutralität 


der am Kriege nicht beteiligten Staaten vorgeblich ſo beſorgten 
Engländer gebrochen hat, wird es auf dem Wege fortſchreiten, auf 

den es ſich von ſeinem Verbündeten hat drängen laſſen. Wenn 
die kleine Schar unſrer braven Verteidiger der Ueberzahl der 
Feinde und dem Uebergewicht ihrer ſchweren Artillerie ſchließlich 
erliegt, ſo wird ihr Ende ruhmvoll ſein, und in dem Gedenken des 
deutſchen Volkes werden die Braven von Tſingtau ewig fortleben. 
Schon jetzt iſt die Verteidigung von Kiautſchou ein Ruhmes⸗ 
blatt in der deutſchen Kriegsgeſchichte, auf das 
wir ſtolz find. Aber Deutſchland wird es auch nie vergeſſen, 
wer der Anſtifter und der Aus führer des heimtückiſchen 
Ueberfalles war, dem ſeine Söhne im fernen Lande zum Opfer 
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fielen und der die Früchte langjähriger deutſcher Kulturarbeit ver— 
nichtete.“ 

Ein Brief eines Schanghaier Kaufmanns, der kurz 
vor der Meldung von dem Falle der Feſte in Europa eintraf, 
gab mehrmals ſtolze Kunde von dem Heldengeiſt der Be— 
ſatzung. Es hieß da: Gegen 1200 Mann find aus 
allen Teilen Oſtaſiens nach Tſingtau als Reſerviſten und Frei⸗ 
willige eingerückt. Jeder hat darunter Bekannte oder ſogar 
Verwandte. Außerdem die Beſatzung des in den hieſigen 
Gewäſſern ſich regelmäßig aufhaltenden öſterreichiſchen 
Kriegsſchiffes „Kaiſerin Eliſabeth“ 350 Mann, kurz, zuſam⸗ 
men mit den regulären Truppen ſind etwa 6000 Mann dort. 
Dagegen haben die Japaner bisher etwa 60 000 Soldaten 
gelandet und die 2000 Mann Engländer, die bisher noch in 
Tientſin waren, ſind ebenfalls für Tſingtau beſtimmt. Außer⸗ 
dem ſind etwa 40 japaniſche Kriegsſchiffe aller Kategorien 
da, die den Hafen blockieren, damit keine Katze hinein oder 
heraus kann. Einer ſolchen Uebermacht kann natürlich das 
kleine Tſingtau nicht widerſtehen, aber eine Ehre iſt es auch 
nicht, mit einer mehr als zehnfachen Uebermacht einen Platz 
zu nehmen, dem keine Hilfe gebracht werden kann. Aber 
eins bleibt ſicher, daß Tſingtau den Japanern teuer zu ſtehen 
kommt und wenn eine Uebergabe unvermeddlich iſt, kein 
Stein auf dem andern bleibt. Ich habe auch Briefe von 
meinen Bekannten aus Tſingtau, die voll Begeiſterung ſind 
und aus denen man ſieht, daß ſie lieber bis zum letzten Mann 
fallen wollen, als ſich den gelben, von England gedungenen 
Henkersknechten übergeben. Es iſt wirklich wahr, große 
Zeiten ſchaffen große Männer, und alle, die in Tſingtau ſind, 
nicht zuletzt auch die Frauen, die freiwillig als Krankenpflege— 
rinnen geblieben ſind, ſind wirkliche Helden, weil ſie für die 
Ehre Deutſchlands bewußt in den Tod gehen. i 

Ueber den Endkampf der Tapferen, die in Kapitän 

teyer - Waldeck einen vorbildlichen Führer hatten, be— 
richten japaniſche Meldungen folgendes: 

Tokio, 31. Oktober. Amtlich wird bekanntgegeben, daß der 
allgemeine Angriff auf Tſingtau von der Land- und Seeſeite am 
Vormittag begonnen hat. 

Tokio, 3. November. Die meiſten deutſchen Forts ſind zum 
Schweigen gebracht. Nur zwei beantworten unaufhörlich die zu 
Waſſer und zu Lande unternommenen Angriffe der Verbündeten. 

Tokio, 5. November. Die Beſchießung Tſingtaus wird energiſch 
fortgeſetzt. Die Deutſchen machten in der Nacht des 3. November einen 
Ausfall. Man glaubt, daß der öſterreichiſch-ungariſche Kreuzer 
„Kaiſerin Eliſabeth“ ſich auf der Reede von Tſingtau ſelbſt in die Luft 
geſprengt hat. Das Schwimmdock iſt ebenfalls vernichtet. 

Peking, 7. November. Der japaniſche Oberbefehlshaber meldet: 
Der linke Flügel beſetzte geſtern um 5 Uhr 10 Min. mit der nördlichen 
Batterie den Shautanhügel und um 5 Uhr 35 Min. mit der öſtlichen 
Batterie Tahtoengsjing; inzwiſchen rückte das Zentrum vorwärts 
gegen die Forts „Iltis“ und „Bismarck“ und eroberte zwei ſchwere 
Geſchütze in der Nähe der Hauptverteidigungslinie. Danach beſetzten 
die Angreifenden die Forts „Iltis“, „Bismarck“ und „Moltke“. 

In den Abendſtunden des 6. November waren die Nord— 
und Oſt⸗Forts, um Mitternacht die Innenforts gefallen, alle 
Möglichkeiten der eigenen Verteidigung und der Schädigung 
des Feindes erſchöpft. Das Ende war da, das bittere, aber 
ruhmvolle Ende.. 


geſchlagene Breſche aufweiſt. 
gewinnend, bemerken wir die Pontonbrücke, die — wie man 
uns erzählt — teilweiſe aus erbeutetem ſerbiſchen Material 


2 
3 
— 
Eu 
; 


Offiziere. 


Am Saben fer, 


Stimmungsbilder aus dem Serbenteirg 


Im Peſter Lloyd berichtet Julius Nagy über eine 
Fahrt durch die ungariſch-ſerbiſchen Grenzgebiete, die er in 
den letzten Oktobertagen unternahm. Wir entnehmen daraus 
folgende Stellen: 

Noch einige Kilometer, und wir ſind in einer Stadt am 


Saveufer, dem Mittelpunkt der Kriegsoperationen gegen das 


nördliche Serbien, angelangt. Jedes Haus, auch die Schule, 
das Pfarrhaus und das Gemeindeamt beherbergen Militär⸗ 


kanzleien. Zivilbevölkerung iſt nur ſpärlich zu ſehen, und an 


jeder Straßenecke 
Bajonett. 
Ueberall fieberhafte Tätigkeit; umhergaloppierende Or— 
donnanzen, dahinjagende Automobile. 
Wir ſchreiten durch die Stadt, begucken ein durch Grana— 


ſtehen Wachtpoſten mit aufgepflanztem 


ten ſtark beſchädigtes, derzeit unbewohntes Hotel und ſehen, 


daß auch der Kirchturm eine durch eine feindliche Granate 
Am Saveufer freien Ausblick 


erbaut wurde. Dieſe Brücke haben vor kaum vier Tagen 
unſere Truppen auf ihrem Vormarſch nach Serbien benützt; 
jetzt gerade wird der Bau einer neuen, ſtabileren Brücke in 
Angriff genommen. Zwei Einheiten unſerer Donauflottille, 


die in einer ſanften Bucht vor Anker liegen, . und 
ER. ſichern den Bau. 


Gerade jetzt paſſiert eine Trainkolonne die Pontonbrücke; 
eine Marſchkompagnie folgt ihr, und auch uns gelingt es, ſer⸗ 
biſchen Boden zu betreten. 

Kaum einige Meter vom Ufer entfernt bemerken wir 
die erſten Schützengräben der ſeither nach dem Süden ver- 
drängten Serben. Dieſe feldmäßigen Befeſtigungen, die Art 
und Weiſe, wie ſie aufgeworfen ſind, weiſen auf die im 
Balkankriege geſammelten praktiſchen Erfahrungen der 
Serben hin. Hohe, durch Gebüſche maskierte Bruſtwehren 
aus feſtgeſtampftem Erdreich, tiefe, eingegrabene Deckungen 
gegen feindliche Artilleriegeſchoſſe weiſen auf die verzweifelte 
Gegenwehr hin, die unſere erbitterten Feinde im Süden hier 
leiſten wollten. Kaum hundertfünfzig Meter weiter zurück 
ſieht man ähnliche Schützengräben, die ſchon für den eu 
tuellen Rückzug vorbereitet waren. 


Nach der Stadt zurückgekehrt, treffen wir einen Offizier N 


unſeres Fliegerkorps, der von der bosniſchen Grenze her 
einen Aufklärungsflug unternommen und photographiſche 
Aufnahmen gemacht hat. Er zeigt uns ein Bild, das den 
ſerbiſchen Ort Ravnje aus der Vogelperſpektive zeigt: man 
ſieht deutlich unſere Infanterieſtellungen gegenüber denen 
der Serben, die am Rande eines Sumpfes in einem Hohl» 
weg Deckung gefunden haben. Das Gefecht endete ſpäter mit 


dem überlegenen Siege unſerer Kräfte, die den Ort beſetzten 


und den Gegner nach dem Süden weit i 


Ein Feldgottesdienſt in Feindesland 


Einem Feldbrief, den die Königsberger Hartungſche Zei: 


tung veröffentlicht, entnehmen wir folgende Schilderung: 


Auf eine trübe Nacht folgt ein regneriſcher, windiger 
Morgen. Nur ſchwer und ganz allmählich bricht ſich die 
Dämmerung Bahn; ſo bleiern blaugrau, gleichmäßig getönt 
beginnt ſich der Himmel am Horizont vom Boden etwas heller 


= abzuheben. 


Jetzt wird es drinnen lebendig. Der Feldwebel 
trifft Anordnungen — man hört ſeine Kommandoſtimme 
über den ganzen Gutshof. Das Stroh wird aus dem Fach 
heruntergeworfen und gleichmäßig verteilt; ungefähr in der 
Mitte des gewaltigen Raumes wird an der einen Längswand 
eine Art Altar aufgeſchichtet. Da bringen vier Mann einen 
Schlitten angeſchleppt. Mit „Uff“ und „Ach“ wird er auf 
dieſe Erhöhung heraufgehoben und zurechtgerückt. Ein Mann 
läuft über die Höhe zum nahen Wäldchen. Er holt Tannen— 
reiſer, — ein gewagtes Stück, denn wir liegen dicht vorm 
Feind, und das Gehöft hat ſchon geſtern tüchtig Artillerie— 
feuer bekommen. Schon kommt er wieder zurück, mit einem 
großen Buſch von Tannenäſten im Arm. Und der Nuſſe 
paßt gut auf! Schon nach wenigen Sekunden ſchlägt die erſte 
Granate ein. „Hoffentlich verſalzt uns der Ruß' nicht unſern 
Gottesdienſt,“ meint in ſeiner biederen Art, ein Sergeant, 
der Fahnenträger des Bataillons, indem er die entrollte 
Fahne mit einem grünen Tannenzweig ſchmückt. Unterdeſſen 
haben zwei andere die Tannen ſo um den Schlitten gelegt, 
daß von der urſprünglichen Geſtalt unſerer „Kanzel“ nichts 
mehr zu erkennen iſt. Die Kompagnien treten zuſammen; 
das Bataillon füllt gerade den ganzen Raum. Noch warten 
wir ein Weilchen, die Feldgeſangbücher werden hervorgeſucht, 
der letzte Knopf zugeknöpft. Noch einen Augenblick feierlicher 
Erwartung, dann treten durch das mittlere Scheunentor die 
In ihrer Mitte der Feldgeiſtliche, gekleidet wie wir 
alle, in Feldgrau, den Umhang über den Arm, die Mütze mit 
dem lila Band und dem ſilbernen Kreuz zwiſchen den Ko— 
karden in der Hand, ein blutjunger Menſch mit friſchen, 
lebendigen Augen, ein jugendfrohes Lächeln auf den Lippen. 
Er kann kaum der Alma mater den Rücken gekehrt haben. Mit 


er ernſt. 


einem Schritt erſteigt er die Kanzel, elaſtiſch, mit einem freu⸗ 
digen Schimmer auf dem Antlitz. Er freut ſich ſeines Amtes, 
das er vielleicht zum erſten Male ausübt. Doch nun wird 
Er betet. Und unwillkürlich nimmt ein Grenadier 
nach dem andern den Helm ab, einige ſtille, weihevolle Se— 
kunden. Und dann ſtimmt er an, und ſiegesfroh tönt das 
kraftvolle Lied Dr. Luthers aus der ruſſiſchen Scheune, von 
rauhen Kriegerkehlen geſungen: „Ein feſte Burg iſt unſer 
Gott!“ — — 

Und dazu heulen und platzen draußen die ruſſiſchen 
Granaten .. — 

Und als es ſtill wird, tönt die kraftvolle Stimme des 
jungen Geiſtlichen durch den Raum, wie ein Frühlingsſturm, 
der über den Häuptern und durch die Herzen der Grenadiere 
dahinbrauſt: „Ohne Ihn können wir nichts tun!“ Dann 
führt er in fließender Rede das Wort aus, ſpricht vom 
Kampf und Tod, von Helden und Siegen, von der Heimat 
und den Lieben und von der ewigen Heimat im Licht. Wie 
ein Frühlingsſturm brauſt es dahin. — 

Und die wetterharten, ſonnengebräunten Krieger⸗ 
geſichter verlieren ihre Rauheit und Stumpfheit; ſie werden 
weich, — und andachtsvoll lauſcht mancher, der in Friedens⸗ 
zeiten wohl kaum die Schwelle des Gotteshauſes überſchritt, 
dem Evangelium von den Lippen des jungen Prieſters. 

tit einem Gebet ſchließt die Predigt. Und nun ſteigt, 
wie einſt bei Leuthen, der Dank aus vielen deutſchen Herzen 
zum Himmel, für die herrlichen Siege, die e Waffen be⸗ 
ſchieden waren. 

Als der Choral verklungen iſt, ſteht noch eine Weile alles 
im ſtillen Gebet, den Helm in der Hand. Dann gehen wir 
ſchweigend auseinander, jeder ſeinen Gedanken nachhängend, 
und als wir aus der Scheune treten, da hat der Regen auf⸗ 
gehört — die Ruſſen ſchweigen — und in goldener Pracht 
leuchtete die Sonne 


Ein Kamerad gefteht mir, er habe im ganzen Feldzug 2 


kaum eine fo weihevolle Stunde verlebt, wie hier in der 
ruſſiſchen Helöſcheune fern von der Hing und de 
Lieben ö 


ER — ELEN 


Wohnung unferer Soldaten im Argonner Wald 


— 


Südafrika den Afrikandern 


Erklärungen eines Burengenerals 


Der Burengeneral Pearſon, der einige Zeit in Berlin 
weilte, erklärte einem Mitarbeiter der „Voſſiſchen Zeitung“: 

Niemals hat der wahre Bure ſeinen Wahlſpruch: Süd— 
afrika den Afrikandern! aufgegeben. Was wir damals 
im Kriege verloren, haben wir aber inzwiſchen durch Diplomatie 
zurückgewonnen. Botha hat Großes geleiſtet, er hat die Leitung 
der geſamten Streitmacht Südafrikas den Buren in die Hände 
geſpielt, faſt die ganze Zivilverwaltung wird von Buren aus— 
geübt, die große Mehrheit des Parlaments wurde unter Bothas 
Leitung buriſch. Der beabſichtigte Streifzuggegen Deut ſch— 
Südweſtafrika iſt nicht ſehr ernſt zu nehmen. 
Beyers, ein ausgeſprochener Gegner der Engländer, legte ſein Kom— 
mando, das er von Botha erhalten hatte, nieder, Botha übernahm 
es zwar, aber wo ſind die Truppen, die ihm zur Ver— 
fügung ſtehen? Die engliſchen Truppen wurden bereits bei Be— 
ginn des Krieges zurückgezogen und nach Belgien geſchickt, und 
unter den Buren herrſcht nur eine Stimme: Kein Krieg 
gegen Deutſchland! Seit Beginn des Krieges ſind die 
Burenzeitungen und damit die Stimmung der Bevölkerung auf 
das allerentſchiedenſte gegen den Krieg. Botha hat 
zu ſeinen Ratgebern und Kollegen faſt überall englandfeindliche 
Männer herangezogen. Große Freundſchaft für England kann ihm 
wahrlich nicht nachgeſagt werden. Noch freilich herrſcht England 
nominell, und daher iſt Bothas Lage ſehr ſchwierig, aber glauben 
Sie mir, der Bure iſt in der Diplomatie nicht minder tüchtig als 
im Kriege. 

Wiſſen Sie, mein Herr, rief der General mit blitzenden Augen, wiſſen 
Sie, was der Name Dewet für Südafrika bedeutet? Dasſelbe 
wie Napoleon vor hundert Jahren in Frankreich oder Ihr alter 
Fritz vor 150 Jahren in Preußen. Das ganze Land hofft auf ihn 
wie auf den Meſſias, wie auf einen Mahdi! Seien Sie ganz 
ruhig und überlaſſen Sie die Zukunft Dewet und Beyers. Wenn 
derartige Männer an der Spitze ſtehen, brauchen Sie keine Sorge 
um den Ausgang der Sache zu haben! 

Die engliſchen Nachrichten? Die ſind zum Lachen 
in ihrer naiven Beſchönigungsſucht. Nicht nur 


er 


in Deutſchland, ſondern in der ganzen Welt gibt kein Menſch auch 
nur einen roten Heller dafür. Wir wiſſen nur zu gut, was wir da= 
von zu halten haben. Da bringen ſie Loyalitätskund⸗ 
gebungen von Zulus und Baſutos und ſonſtigen 
Kaffern. Die gönnen wir den Engländern. 


Märchen zu berichten. Beyers ſoll Maritz aufgeſucht haben, 
um ihm gut zuzureden, die Revolte aufzugeben! Aber Maritz war 
einer der Lieblingsoffiziere Beyers', die beiden ſind ein Herz und 
eine Seele und die beſten Freunde der Welt, und wenn Beyers 


wirklich mit Maritz zuſammenkommt, ſo wird der Befreiungskampf, 


anſtatt unterdrückt zu werden, erſt recht angehen. 

Englands Herrſchaft in Südafrika lag über⸗ 
haupt in den letzten Zügen, früher oder ſpäter hätte Süd⸗ 
afrika das Joch doch abgeſchüttelt, wenn auch der europäiſche 
Beobachter die verborgenen Beſtrebungen nicht ſah. Nun kam der 
Krieg und ſtörte die geheimen Fäden, daher entſtand für das ober— 


flächliche Auge eine gewiſſe Unordnung, die zum Teil falſch ge⸗ 


deutet wurde. Es iſt aber nur die Periode einer Neuordnung, des 
Wahrnehmens einer unerwarteten Gelegenheit, die den Blick trübt. 
Bald, ſehr bald wird die Form ſich klären, denn das Weſen und 
Ziel aller Buren iſt ſtets dasſelbe geblieben: Freiheit, Un- 
abhängigkeit, Losreißung von Englands Herr- 
ſchaft, und ich wette mit Ihnen, was Sie wollen, noch vor 
Weihnachten wird auch der Schatten einer eng⸗ 
liſchen Herrſchaft über Südafrika vertrieben 
ſein. 

Und Deutſch-Südweſtafrika? 
gegen die Deutſchen. Noch gibt's zuviel grünes Tuch bei 
Ihnen, Sie ſollten in Ihren Kolonien ausgiebiger Koloniale ver— 
wenden, aber ſchon jetzt zeigt es ſich, daß der Deutſche ein 
beſſerer Koloniſator als der Engländer iſt, denn 
der Deutſche entwickelt ſeine Kolonien, während der Engländer ſie 
nur ausbeuten will. Mit Deutſchen als Nachbarn können wir 
friedlich leben, aber Englands Herrſchaft iſt unerträglich, und ich 
verſichere Ihnen noch einmal, daß es nur eine Frage von Wochen 
iſt, bis Südafrika wieder den Südafrikanern gehört.“ 
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Aber von dem 
Bur, auf den allein es ankommt, weiß der Engländer nur alberne 


Wir Buren haben nichts 


Heidelberger Lazarettbilder 


In der Frankfurter Zeitung veröffentlicht Profeſſor 
F. B. ergreifende und erhebende Schilderungen aus Heidel⸗ 
berger Lazaretten, denen wir folgendes entnehmen: 

Eine helle, kalte Sternennacht. Ich gehe vom Lazarett 
nach Hauſe und denke wohl an das nahende Semeſter — es 
wird ſeltſam werden: ein paar Frauen als Zuhörer und ein 
paar junge Männer dazu, denen man wohl die bittere Emp- 
findung anſehen wird, daß ſie nicht mit hinaus durften in den 
großen Kampf. Gleichviel: ich lerne andere Jugend kennen, 
die bewaffnete Jugend unſeres Vaterlandes, die von den 
Schlachtfeldern zurückkehrt, leicht oder ſchwer verwundet, ſo 
verſchieden in ihrer menſchlichen Art und doch ſo im Inner— 
ſten eins wie nie. 

Ein buntes Gemiſch, nicht nur nach Volksſtämmen, deren 
alte Gegenſätze und ſelbſt Neckereien heute wie ausgelöſcht ſind 
in dem Bewußtſein ihrer gemeinſamen einen großen Heimat. 
Wenn ſo ein Trupp Verwundeter oft ſpät am Abend oder in 
der Nacht eintrifft, manche erſchöpft von langer Bahnfahrt 
und noch die Schrecken der Schlacht in den Zügen, zumeiſt 
ſchon des Lebens wieder froh und ſicher, ſo ſucht man wohl in 
den Geſichtern zu leſen und macht ſich ſeine Vorſtellungen 
darüber, was ſie wohl treiben mochten, ehe ſie hinausgezogen 
find in den großen Kampf. Und mit der Seit lernt man fie 
kennen, einen um den andern. Bei manchen koſtet es faſt 
ein Werben um ihr Vertrauen, bei jenen Einſamen und 
Verſchloſſenen, die es vielleicht nicht oft erlebt haben, daß ſich 
jemand um ſie annimmt und ſie nicht bloß als eine Nummer 
in der Fabrik oder im Glied betrachtet, ſondern als den Men⸗ 
ſchen, dem er näher kommen und helfen will, und die nachher, 
wenn ſie langſam aus harten Schmerzen ſich ſammeln, auch 
aus ihrer ſeeliſchen Starrheit erwachen und ihre Hand nicht 
mehr aus der Hand laſſen wollen, die ſich ihnen zum Gut— 
nachtgruß entgegenſtreckt. Andere gibt es wieder, die man 
meint ans Bett feſtbinden zu müſſen, damit ſie nicht, kaum 
den Fuß aus dem Gipsverband, dem Arzt und den Pflegern 
entrinnen, zum Schloß empor und auf die Höhen eilen, wenn 
die Herbſtſonne die langſam ſich färbenden Wälder vergoldet — 
oder wenn irgendeine „Interimsbraut“ das Soldatenherz hin⸗ 
auslockt und vie Lazarettordnung gefährdet. 

Manche meint man ſchon im erſten Augenblick kennen zu 
lernen. Als vor ein paar Wochen nachts ein Trupp von 
Verwundeten eintraf und kaum in den Betten geborgen war, 
ſchlug aus einer Ecke mir das Wort „Mörike“ ans Ohr. Der 
es ſprach, hatte gerade mit meinem getreuen vierzehnjährigen 
Helfer Willi zu plaudern begonnen; ich wunderte mich, ob 
der Sprecher wohl ſo heiße oder ob es etwa ein Dorf mit 
dieſem Namen gebe. „Nein: aber den Dichter Mörike, 
den habe er halt gar ſo gern,“ kam es gut bayeriſch zurück; 
und unterwegs habe er ſich gedacht, den könne er vielleicht wie— 
der zu leſen haben, wo er doch nach Heidelberg gekommen fei... 

Das war freilich ein junger oberbayeriſcher Volksſchul— 
lehrer, alſo einer, dem der Weg zu ſolchen Herrlichkeiten 
gewieſen und geebnet war. Darum hat mich faſt noch ſtärker 
der beſcheidene Wunſch eines Buchdruckergeſellen berührt, 
eines feinen blauäugigen Burſchen aus dem Nordweſten. 
Langſam kam es heraus: er hatte ſich überlegt, daß er jetzt ſo 
manchen Tag liegen müſſe und Zeit habe zu leſen; ſonſt hatte 
er in einer Akzidenzdruckerei gearbeitet und nicht eben Er⸗ 
freuliches zu drucken oder zu leſen bekommen — „die rechten 
Bücher, die man gern läſe, gibt einem ſelten jemand,“ meinte 
er und bat ahnungslos, wie er damit gerade dem Gräceiſten 
das Herz erfreute, um die Odyſſee, von der er einmal ein 
Stück geleſen und die ihm ſo gut gefallen habe. Er hatte 
keine Bildungsanſtalt über die gewerbliche Fortbildungsſchule 
hinaus beſucht; nun hat er die Odyſſee in Rudolf Alexander 
Schröders Ueberſetzung längſt geleſen und iſt an der Ilias 
und an Goethes und Friedrichs des Großen Briefen. Und 
ich gehe an meine Büchergeſtelle mit längerer Ueberlegung 


als bei irgendeinem meiner Studenten; das Wort, daß das 
Beſte gerade gut genug ſei, wird hier ernſtere Forderung als 
bei denen, die ſchließlich jede Bücherfreude auch ohne mich 
finden können. Andere wollen anderes: Ludwig Thomas 
„Poſtſekretär im Himmel“ hat in einem Zimmer wahrhaft 
ruheſtörende Stürme von Heiterkeit entfeffelt. 

In den oberen Stockwerken des großen Schulhauſes 
liegen Franzoſen und Deutſche in verſchiedenen Sälen auf 
dem gleichen Flur. Es hat bis jetzt noch keine Schwierigkeiten 
gegeben. Am Sedanstage wollte die Stadtkapelle im Garten 
ſpielen, zum erſtenmal in unſerem Lazarett. Der leitende 
Arzt mußte die freudig erwartete Muſik im letzten Augenblick 


unterſagen — um eines franzöſiſchen Verwundeten willen, 


der im Wundſtarrkrampf lag und den ſchon die Glocken und 
die Geſänge in der nahen Kirche mit neuen furchtbaren An⸗ 
fällen bedroht hatten. Nicht einer unter den deutſchen Ver⸗ 
wundeten, der das Verbot mißdeutet hätte; ſie freuten ſich, 
ſagten ſie mir, daß ich ihnen das offen geſagt hätte, und es 
ſei gleich, daß das nun gerade ein Franzoſe ſei. f 

In einem anderen Zimmer liegt ein vergnügter, nicht 
ganz leicht verwundeter Sachſe. Das Liegen iſt langweilig, 
und da er ein wenig malen kann, ſo läßt er ſich von meinem 
Jungen Farben kaufen und pinſelt vergnügt ein Aquarell 
nach einer Landſchaft in einer illuſtrierten Zeitſchrift. Eines 
Tages finde ich über ſeinem Bett das Bild ſeiner Braut, das 
ich zu ſeiner Freude gleich nach der früher einmal gezeigten 
Photographie erkenne; aber es iſt nur mit Bleiſtift gezeichnet, 
die Farben ſcheint er nicht mehr zu haben. Ein paar Tage 
ſpäter erfahre ich zufällig, wo ſie hingekommen ſind. Drüben 
ein paar Säle weiter liegt ein Pariſer Maler — der Deutſche 
hat davon gehört, und damit der „Kollege“ ſich nicht zu ſehr 
langweilen muß, hat er ihm die eben gekauften Farbentuben 
hinübergeſchickt. Nun iſt der Franzoſe geneſen und weiter⸗ 
geführt worden; jetzt hat der Sachſe ſeinen Farbenkaſten 
wieder und fährt in ſeiner Kunſt fröhlich weiter... 

Du heilig Herz der Völker, mein Vaterland! Ob unſere 
von ihrer Regierung und ihren Revancheſchreiern in ein töd⸗ 
liches Abenteuer hineingehetzten weſtlichen Nachbarn und alle 
die Nationen, denen täglich das giftige Lügengebräu der fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Preſſe vorgeſetzt wird, auch nur eine 
Ahnung haben von dem wahren Weſen des Volkes, das man 
auszutilgen ſich vermißt? Des Volkes, das Löwenmut und 
Kinderſinn ſo einzig verbindet? Und eine Ahnung von der 
Koſtbarkeit des Menſchenmaterials, das ſie uns zwingen 
Turkos und Koſaken entgegenzuwerfen? 
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Aus fremden Sprachen 


Germania 
Von Kyrill Chriſtoff, aus dem Bulgariſchen überſetzt 


Germania, du ſtolze, ſtarkbewehrte, 

Du Heimat eines Volks voll Kraft und Mut, 
Ich liebe deinen Himmel, deine Erde, 

Den Segen, der auf deiner Arbeit ruht! 


Ich liebe dich mit deinen Idealen 

Und deiner Dichter, deiner Denker Schar, 
Die ſchlanken Türme deiner Kathedralen 
Und deine Ziele, herrlich, hoch und klar! 


Ich liebe deine weiten, grünen Auen 

Und deinen märchenſtillen, dunklen Wald! 
Ich liebe deine Seen, die zauberblauen, 
Die Wetterwolke, die ſich drüber ballt! 


Ich liebe deine herrlichen Titanen, 

Die Helden, die beſchirmen deine Macht! 
Der Krieger Scharen lieb' ich, die der Ahnen 
Gedenkend, ziehen mutig in die Schlacht! 


Ich liebe deine ehrenhaften Söhne, 

Die raſtlos wirken in des Werktags Müh'n! 
Ich liebe deines Liedes ſüße Töne 

Und deiner ſtolzen Sprache Flammenſprüh'n! 


Ich liebe deinen Glauben an das Gute, 

Der für die Wahrheit mutig kämpfen kann! 
Dich lieb' ich, Deutſchland, mit dem hohen Mute; 
Dich führet nur ein ſtarker Held, ein Mann! 


Ich liebe dich, weil deine Worte klingen 

So frei und wahr, nicht wie's der Welt gefällt; 
Weil Kunſt und Wiſſen Achtung ſich erzwingen, 
Nicht jeder ſich für einzig weiſe hält! 


Wie trägt der ſchlichte Mann ſein Los in Ehren! 
Er haßt die Einfalt, nicht der Weisheit Kleid, 
Und keiner wird der Menge Gunſt begehren; 
Fern bleibt dem Auserwählten Haß und Neid! 


Die Menſchen liebe ich, die ſtillen, frohen, 

Die von dem Lärm des Alltags nicht berauſcht, 
Der tiefſten Andacht voll, mit mir der hohen, 
Endloſen Weisheit Stimme oft gelauſcht! 


Glückſelig' Volk! Das Streben des Geringen 
Wirkt mit dem Auserwählten Hand in Hand; 
Wie liebe ich dein ſieghaft' Vorwärtsdringen, 
Den rechten Platz erkämpfend deinem Land! 


O Deutſchland! Dir nur unterm Himmelsbogen 
Der neue Tag den Siegeslorbeer flicht! 

Und dort, wo deine Siegesfahnen flogen, 

Erſtrahlt aufs new uns Friede, Macht und Licht! 


Und ſollt' es dennoch fremdem Neid gelingen, 

Dich je zu beugen vor der Feinde Wut, 

Wird noch in fernſte Zeit die Kunde dringen 
Von Deutſchlands Größe, Deutſchlands Heldenmut! 


Der Gefangene von Hohenaſperg 


Von einem auf dem Hohenaſperg bei Ludwigsburg gefangenen Franzoſen 


Fremdes Volk und fremde Gaue, 
Fremde Sprache — iſt's ein Traum? 
Ich bin wach; doch was ich ſchaue, 
Was ich höre, faß' ich kaum! 
War's nicht geſtern, als der wilden 
Feinde graue Uebermacht 

Auf des Vaterlands Gefilden 

Uns bedrängt in heißer Schlacht? 
Noch tönt mir der Sambre-Meuse 
Heller Klang im Ohre nach, 

Noch hör' ich das Kampfgetöſe, 

Der Kanonen Donnerſprach' —| 
Und aus Feindes Feſte blick' ich 

Jetzt hinaus ins Feindesland, 
Tauſend heiße Grüße ſchick' ich 
Dahin, wo zum Waldesrand 

Sacht die Abendſonn' geglitten — 
Dort weit draußen ſuch' ich ſie, 

Sie, für die ich hab' geſtritten: 
Meine teure Normandie. 


>= 
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Gleiche Sonn’ vom gleichen Himmel 
Leuchtet freundlich hier und dort, 
Sieht dort auf das Kriegsgetümmel, 
Auf Zerſtörung, Brand und Mord. 
Sieht hier auf ein Land im Frieden, 
Das vom Kriege unberührt! 

Ach, ich wollt' ihm wär' beſchieden, 
Was mein Heimatland geſpürt! 
Beutegierige Barbaren? 

Rohes Volk voll Trug und Haß? 
Frankreichs Untergang ſeit Jahren 
Planend ohne Unterlaß? 

Hier nun wohnt es: dieſe Städte, 
Dieſe Dörfer, dieſes Feld? 

Nein, mit rohen Händen hätte 

Es ſie nicht bebaut, beſtellt. 

Stille, Fleiß und Gottvertrauen, 
Heimatliebe atmet ſie. 

Dieſe Landſchaft, anzuſchauen 

Schön wie meine Normandie. 


Als wir, die gefang'nen Feinde, 
Drunten zogen durch die Stadt — 
Still und ernſt ſtand die Gemeinde, 
Manches Auge Tränen hatt 

Für uns. Rohe Sieger hätten 

Wut und Hohn und bitt'ren Spott; 
Doch [ie achten auch in Ketten 

Uns als Brüder noch vor Gott. 

Wer iſt's, der den Brand entfachte, 

Der dies ſtolze Volk umloht, 

Wer iſt's, der uns glauben machte, 
Daß es frevelnd uns bedroht? — 
Frankreich! Deine Söhne ſterben, 
Deine Marken ſind zerſtört 

Nicht durch Feindes Schuld, Verderben 
Schuf der Freund, der dich betört. 
Falſcher Freund, er raubt für immer, 
Was dir Ruhm und Glanz verlieh, 
Und es ſtürzt mit dir in Trümmer 


Meine arme Normandie —1 (Beobachter.) 


Echt ruſſiſch. In einem Gefecht jenſeits der Grenze Oſt⸗ 
preußens war ein ruſſiſcher Kavallerie-Offizier in deutſche Hände ge- 
fallen. Ein Graf mit vornehmem Namen, in Deutſchland gebildet und 
der Sprache vollkommen mächtig. Er bot einem deutſchen Leutnant, 
der ſich mit ihm unterhielt, eine Zigarette an. Der Leutnant nahm 


die Zigarette und bemerkte lächelnd: „Die erſte echt ruſſiſche Zigarette.“ 


— „Ach nein,“ erwiderte der Ruſſe gleichmütig, „dieſe Zigaretten 
haben meine Leute requiriert, als wir in Inſterburg waren.“ — „Alſo 
doch echt ruſſiſch,“ war die heitere Antwort. 


Ausſichtslos. Zum erften Male, fo erzählt ein amerikani⸗ 


N Pe es Blatt, erſchienen die Rekruten auf dem Schießſtand. Man ver- 


ſuchte es zunächſt mit 500 Metern, aber die Rekruten konnten mit der 
Kugel nicht auf eine Meile an die Scheibe herankommen. Nun ver⸗ 
ſuchte es der Offizier mit 300 Metern, dann mit 200 und ſchließlich 
mit 100 Metern. Der letzte Schuß war kaum beſſer als der erſte. Da 
verlor der Offizier die Geduld, und er kommandierte: „Achtung! 
Pflanzt das Bajonett auf! Zum Sturm auf die Schießſcheibe, vor- 
wärts marſch! Anders kriegt Ihr die Schießſcheibe doch nicht!“ 


An der Weſtfront. Poincaré (die Schlacht verfolgend): 
„Nom de Dieul Ich glaube, da macht ſchon wieder ein preußiſcher 
General ſeinen Ehrendoktor!“ („Luſtige Blätter “.) 
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Aegypten mit der türfifchen Grenze 
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